
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 22 (1932)

Heft: 21

Artikel: Quasi una leggenda

Autor: Hofstetter, Klara

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-641131

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-641131
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


332 DIE BERNER WOCHE Nr. 21

Cöroettgüfytt.

Seuchtenb tu bas weite Sanb
Stebn bie Reinen, gelben Sonnen,
Schlagen lidjtwärts auf bie Slammenaugen.
3n ber toarmen, füllen ©tittagsftille
Quillt bas Sicht aus taufenb ©rönnen.

Spielenb fpringt ein ©Sinb empor,
©3olfen fegein in bie Släue,
Türmen höber fiel) unb fdjlagen
©reute StBogen in bie êelle.
Sieb! Da ftirbt bas warme Seuchten.

Trauernb fdjlieffen fieb bie ©ugert
©II' ber fcböiten ©lumenfinber,
Die bes eig'nen Siebtes öflanj nur
Wus bent Siebt ber Sonne faugen.

5 r i e b a Sd) m i b Sit a r t i.

Quasi una leggenda.
„deiner ©oben finb oiele, aber all,tu unftet irrft bu

oon einem 311m anbern. 3ft benn nictjts, bas bieb befonbers
Ioclte, Seiice?"

©inbringlich, bittenb rubt ber ©lid ©ruber Sartmanns
auf bent weiften ©efidjt, beffen il u g en fo fanatifd) leucfjten,
beffen Sippen fict) fo hart aufeinanber preffett tonnen. Stumm
abwebrenb fchüttelt ber Stooge ben Jtopf. „Deine ©e=

gabung für Sprachen liefjc bid) einen beroorragenbeit Sebrer
an Siirftenböfen werben. Deine 5tunft, mit wohlgebauter
Siebe 3U entflammen uitb' 311 begeiftern liebe bid) als be-

rühmten ©rebiger burd) alle Sänber reifen. Deine Sreube
an fd)arffinniger Disfuffiott unb Sogit liebe bid) einen be-

rühmten ©htlofophen werben. Soctt bid) benn nichts oott
bem?"

Sart umftammert eine weibe, magere ögnb bas Sen-
fterfreu3.

„Das föttnen anbere auch. £>abt 3f)v mtd) nicht ge=

lehrt, bas öödjfte fei, fein Sehen gait3 ©ott 311 opfern?
(bebt mir eine 3elle, einen Strug ©Saffer unb ein Siiid
©rot ieben Dag, einen Stein unters Stäupt für bie Stacht.
Stafteiung unb ©cbet follen mein Tagewerf fein, unb teilt
SBort foil über meine Sippen fommen, auber unaufbörlidjer
Sobpreifuttg ©ottes."

Schmer3lid) 3udt es in ©ruber Startmanns Okficht.
„Die erwählen oielleidjt bas fdjwere Teil, Seiice, Die

ben Stampf mit ber ©3elt unb ihren ©erfudjungen auf-
nehmen unb bennod) ©ottes bleiben. Ueberleg es bir."

©us bumpfent, bämmrigem Staunt fdjreitet Seiice hin-
aus in ben fonnigen Sttoftergarten. Sidjtfluten überflieben
ihn, ©lunieit prangen in taufenb Sarben, unb faft oer-
wirrt fud;t er feinen ©Seg burd) all bas Strahlen, ©or
einem ©eet leuchtenber ©lumen bleibt er ftehn. Stuf einem
ber oioletten Sterne fiben 3toei weibe Schmetterlinge. 3hre
fcbmalen Seiber liegen bidjt aneinanber, unb bie Siügelchett
haben fid) ineinander geflohen. Die Schmetterlinge be-

fruchten fid). ©an3 regungslos ruhen fic auf ber Slunte,
nid;ts oerrät, bab Sehen itt ihnen. Stur hie unb ba beben
bie Slügel leife, oielleidjt oon einem ©Sinbbaud) bewegt.

Seiice wagt fount 31t atmen, ©ehutfam beugt er fid)
über bie ©luntc unb berührt gan3 fachte, licbfofeitb bie
feinen Siügelchett. Stidyt einmal ein 3uden geht burd) bie
Tietförper. Stur langfam, langfam fchliefjen fid) bie burd)-
fichtigen Sdjwingeu über ben Seibern sufammen. Dann
ruhn bie Schmetterlinge wieber regungslos, wie ein Segel-
fd;iffdjen auf blauen ©Saffent fiel) oon ber ©lume abhebenb.

©ufatmenb erhebt fid) Seiice. (Es ift il)tn, er habe ein
©Sunber gefehen, unb es brängt ihn in bie Stapelle 311m

©eten. ©or ber SJtutter ©ottes wirft er fid) nieber, fletjenb,
bantenb, er weif? es felbft nicht.

©Sie er nach inbrünftiger ©erfenfung bas Heiligtum
wieber oerläfrt, ift aus bem füllen Sttoftergarten ein lauter
Särmplab geworben. Die 3öflliage ber äuffertt Stlofterfdjule
burd;tollen, fid) jagenb, fid) hafd)ettb hier ihre Sceiftunbe.
©or bent Blumenbeet fteht ein tleiner 3unge. 3n ber einen
êattb hält er ein Butterbrot, mit ber anbern 3erbriictt
er eben graufam bas Stöpfdjen bes einen Schmetterlings.
Der anbere gautclt, glüdlid) ber ©efahr entronnen, baooit.
©ielleicht ift es bas ©Seibd)en mit beut eben gefegneten
Seib, bas nuit oerftümmelt in bes Stnaben öanb liegt,
unb beffen Slügel serfetjt 311 ©oben flattern.

Seiice fteht wad)sb(eid) unter ber Stapellentür. Seine
©ugett flammen. Der 3unge, ber fid) umwenbet unb beut
Saus 3ufd)reiten will, blieft in ein wilboer3errtes ©efidjt,
unb bleibt oor Sdjred oerfteinert ftetjen. Die Sattb mit
bem Ueberreft bes getöteten Tierchens läfjt er wie gc-
lähmt finfen unb wartet auf bas Unheil, bas über ihn
fommen muff. Saltcc hebt ben ©ritt. (Er ftüqt oor. 3efct
wirb er ben Stnaben mitten ins ©efidjt fdjlagen. Da läfjt
er plöljlid) ben ©rm finfen, wirft fid) neben bent ©lumen-
beet 3U ©oben, unb jammcroolles Schlurften fdjiittelt feinen
Stcrper, toähreitb es im ©arten ftill wirb, unb bie ©üben
flüfternb, oerlegeit, halb fid) fiirchtenb ben ©orfall 311 be-
greifen fliehen.

Seiice ift ©tönd) geworben, ©ber nicht fafteit er fiel)
in einfamer 3dle. ©on Sanb 311 Saitb wanbert er unb
prebigt itt glutooller ©ebe oon ber Seiligfeit bes Sehens.

St I a r a S3 0 f ft e 11 c r.

33om ©lüeft.
©Iticïlidje fOlenfdfen?

Die glüdlichften ©Sefeit finbet man unter ben Stin-
bern, unter Sefchräntten unb bei Seilten auf bem Saitbe,
bie ferne 00m ©ßelttreiben leben. — Sie wiffen es itidjt
attbers.

©Sas ben inobernen ©ienfdjen fo frieblos unb glüd-
los macht, finb bie oicleit fremben ©iitfliiffe unb (Einbriicfe,
bie in wilber Sehr oft auf ihn eintuirfen, ©Sünfdfe uitb
Segierben in ihm wachrufen, bie er nicht 3U oerwirflidjen
oermag. Unb gelingt es eitblid), fiehe, ba ift es fein ©liid
mehr, ba hat fid) ber früher gehegte ©3unfd) oerflüchtigt
unb anbern ©iah gemacht. Die Sinne werben nur auf-
geftadfelt. ©in ©ergnügen löft bas anbere ab, laffeit bas
Ser,3 leer uitb ftumpfen bie Sinne ab, machen bie Seele
frieblos unb franf. Sreube, bie feinen ©nlafj braudjt,
wahre, ed)te Sreube, bie bas S3er,3 erfüllt uitb bie Seele
erhebt, fittbeit nur jene mit einem finblidjen, unoerborbeiteit
natürlichen ©emüt. Sie finb feiten geworben in unferer
3eit. Der Srieblofc empfinbet fie mit ©eib unb bennod)
mit Schnfudjt als ein bewrfrifdieitbes Sabfal.

© n n i) SR 0 f i m a n it.

©Jus ift ©liid?
Der ©Sinb bewegt bie 3roeige ber Tannenbäume

bes ©3albes, ber gegenüber meiner ©eranba liegt, bes
©Salbes, in beut id) mich in meinen Stinberjahren fo gern
erging. Die Sterne flimmern in ber ©telancholie bes
©benbs. Unb int Sd)reiben ber „Seiten meines Sehens"
entpfinbe ich immer mehr bie ©iitbeit meines Sehens. Strc-
ben! 3mmerfort unb ohne ©ufentbalt 311 einem 3iek ftreben,
bas ift bas ©eheimnis ieben ©rfolges. Unb ber ©rfolg?
2ßas bebeutet er? 3d) empfittbe ihn nicht int ©eifall bes
Theaters, foitbern eher in ber ©efriebigung, bie bie ©er-
wirflichung eines 3beals frfjenft.

©Is id) iit meiner 3ugenb bort unter ben ©äunten
auf unb ab ging, badjte id), ber ©rfolg fei bas ffilücf.

3d) habe mid) geirrt. Das ©liid ift wie ein Schmetter-
ling, beffen ©rfcheinen uns nur eine fttrse ©Seile besaubert,
um wieber 311 oerfdjwinbeit. a © n n a © a to 10 w a (t). \
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Löwenzahn.

Leuchtend in das weite Land
Stehn die kleinen, gelben Sonnen,
Schlagen lichtwärts auf die Flammenaugen.
In der warmen, stillen Mittagsstille
Quillt das Licht aus tausend Bronnen.

Spielend springt ein Wind empor,
Wolken segeln in die Bläue,
Türmen höher sich und schlagen
Graue Wogen in die Helle.
Sieh! Da stirbt das warme Leuchten.

Trauernd schlichen sich die Augen
All' der schönen Blumenkinder,
Die des eig'nen Lichtes Glanz nur
Aus dem Licht der Sonne saugen.

Frieda Schmid - At a r t i.

»»> >«» »»»

<)u38l una le^enà
„Deiner Gaben sind viele, aber allzu unstet irrst du

von einem zum andern. Ist denn nichts, das dich besonders
lockte, Felice?"

Eindringlich, bittend ruht der Blick Bruder Hartmanns
auf dem weihen Gesicht, dessen Augen so fanatisch leuchten,
dessen Lippen sich so hart aufeinander pressen können. Stumm
abwehrend schüttelt der Novize den Kopf. „Deine Be-
gabung für Sprachen liehe dich einen hervorragenden Lehrer
an Fürstenhöfen werden. Deine Kunst, mit wohlgebauter
Rede zu entflammen und' zu begeistern liehe dich als be-

rühmten Prediger durch alle Länder reisen. Deine Freude
an scharfsinniger Diskussion und Logik liehe dich einen be-

rühmten Philosophen werden. Dockt dich denn nichts von
dem?"

Hart umklammert eine weihe, magere Hand das Fen-
sterkreuz.

„Das können andere auch. Habt Ihr mich nicht ge-
lehrt, das Höchste sei, sein Leben ganz Gott zu opfern?
Gebt mir eine Zelle, einen Krug Wasser und ein Stück
Brot jeden Tag, einen Stein unters Haupt für die Nacht.
Kasteiung und Gebet sollen mein Tagewerk sein, und kein

Wort soll über meine Lippen kommen, auher unaufhörlicher
Lobpreisung Gottes."

Schmerzlich zuckt es in Bruder Hartmanns Gesicht.

„Die erwählen vielleicht das schwere Teil, Felice, die
den Kampf mit der Welt und ihren Versuchungen auf-
nehmen und dennoch Gottes bleiben. Ueberleg es dir."

Aus dumpfem, dämmrigem Raum schreitet Felice hin-
aus in den sonnigen Klostergarten. Lichtfluten überfliehen
ihn, Blumen prangen in tausend Farben, und fast oer-
wirrt sucht er seinen Weg durch all das Strahlen. Vor
einem Beet leuchtender Blumen bleibt er stehn. Auf einem
der violetten Sterne sitzen zwei weihe Schmetterlinge. Ihre
schmalen Leiber liegen dicht aneinander, und die Flügelchen
haben sich ineinander geschoben. Die Schmetterlinge be-

fruchten sich. Ganz regungslos ruhen sie auf der Blume,
nichts verrät, dah Leben in ihnen. Nur hie und da beben
die Flügel leise, vielleicht von einem Windhauch bewegt.

Felice wagt kaum zu atmen. Behutsam beugt er sich

über die Blume und berührt ganz sachte, liebkosend die
feinen Flügelchen. Nicht einmal ein Zucken geht durch die
Tierkörper. Nur langsam, langsam schlichen sich die durch-
sichtigen Schwingen über den Leibern zusammen. Dann
ruhn die Schmetterlinge wieder regungslos, wie ein Segel-
schiffchen auf blauen Wassern sich von der Blume abhebend.

Aufatmend erhebt sich Felice. Es ist ihm, er habe ein
Wunder gesehen, und es drängt ihn in die Kapelle zum
Beten. Vor der Mutter Gottes wirft er sich nieder, flehend,
dankend, er weih es selbst nicht.

Wie er nach inbrünstiger Versenkung das Heiligtum
wieder verläßt, ist aus dem stillen Klostergarten ein lauter
Lärmplatz geworden. Die Zöglinge der äußern Klvsterschule
durchtollen, sich jagend, sich haschend hier ihre Freistunde.
Vor dem Blumenbeet steht ein kleiner Junge. In der einen
Hand hält er ein Butterbrot, mit der andern zerdrückt
er eben grausam das Köpfchen des einen Schmetterlings.
Der andere gaukelt, glücklich der Gefahr entronnen, davon.
Vielleicht ist es das Weibchen mit dem eben gesegneten
Leib, das nun verstümmelt in des Knaben Hand liegt,
und dessen Flügel zerfetzt zu Boden flattern.

Felice steht wachsbleich unter der Kapellentür. Seine
Augen flammen. Der Junge, der sich umwendet und dem
Haus zuschreiten will, blickt in ein wildverzerrtes Gesicht,
und bleibt vor Schreck versteinert stehen. Die Hand mit
dem Ueberrest des getöteten Tierchens läht er wie ge-
lähmt sinken und wartet auf das Unheil, das über ihn
kommen muh. Felice hebt den Arm. Er stürzt vor. Jetzt
wird er den Knaben mitten ins Gesicht schlagen. Da läht
er plötzlich den Arm sinken, wirft sich neben dem Blumen-
beet zu Boden, und jammervolles Schluchzen schüttelt seinen
Körper, während es im Garten still wird, und die Buben
flüsternd, verlegen, halb sich fürchtend den Vorfall zu be-
greifen suchen.

Felice ist Mönch geworden. Aber nicht kasteit er sich

in einsamer Zelle. Von Land zu Land wandert er und
predigt in glutvoller Rede von der Heiligkeit des Lebens.

K la r a H o f stette r.
»»» »»»- »»»

Vom Glück.
Glückliche Menschen?

Die glücklichsten Wesen findet man unter den Kin-
dern, unter Beschränkten und bei Leuten auf dem Lande,
die ferne vom Welttreiben leben. — Sie wissen es nicht
anders.

Was den modernen Menschen so friedlos und glück-
los macht, sind die vielen fremden Einflüsse und Eindrücke,
die in wilder Hetze oft auf ihn einwirken, Wünsche und
Begierden in ihm wachrufen, die er nicht zu verwirklichen
vermag. Und gelingt es endlich, siehe, da ist es kein Glück
mehr, da hat sich der früher gehegte Wunsch verflüchtigt
und andern Platz gemacht. Die Sinne werden nur auf-
gestachelt. Ein Vergnügen löst das andere ab. lassen das
Herz leer und stumpfen die Sinne ab. machen die Seele
friedlos und krank. Freude, die keinen Anlah braucht,
wahre, echte Freude, die das Herz erfüllt und die Seele
erhebt, finden nur jene mit einem kindlichen, unverdorbenen
natürlichen Gemüt. Sie sind selten geworden in unserer
Zeit. Der Friedlose empfindet sie mit Neid und dennoch
mit Sehnsucht als ein herzerfrischendes Labsal.

Ann y M o si m an n.

Was ist Glück?

Der Wind bewegt die Zweige der Tannenbäume
des Waldes, der gegenüber meiner Veranda liegt, des
Waldes, in dem ich mich in meinen Kinderjahren so gern
erging. Die Sterne schimmern in der Melancholie des
Abends. Und im Schreiben der „Seiten meines Lebens"
empfinde ich immer mehr die Einheit meines Lebens. Stre-
ben! Immerfort und ohne Aufenthalt zu einem Ziele streben,
das ist das Geheimnis jeden Erfolges. Und der Erfolg?
Was bedeutet er? Ich empfinde ihn nicht im Beifall des
Theaters, sondern eher in der Befriedigung, die die Ver-
mirklichung eines Ideals schenkt.

Als ich in meiner Jugend dort unter den Bäumen
auf und ab ging, dachte ich. der Erfolg sei das Glück.

Ich habe mich geirrt. Das Glück ist wie ein Schmetter-
ling, dessen Erscheinen uns nur eine kurze Weile bezaubert,
um wieder zu verschwinden. ^ Anna Pawlowa (f). >
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